
VON BIRGIT HEINRICH

Muss ich mir Sorgen machen,
wenn sich mein Kind zurück-

zieht? Wie kann ich erkennen, ob es
depressiv ist? Und was kann ich tun,
um es besser durch die Corona-Krise
zu begleiten? Auf diese und noch vie-
le andere Fragen besorgter Mütter
und Väter antworteten zwei Kinder-
und Jugendpsychiaterinnen des
Bezirksklinikums Ansbach beim
NN-Lesertelefon, das auf sehr großes
Interesse stieß.

Sie igeln sich ein
Zahlreiche Eltern und Großeltern

riefen bei Chefärztin Dr. Kathrin Herr-
mann und Oberärztin Dr. Ursula
Böhm an und berichteten von deutli-
chen Auffälligkeiten ihrer Kinder
und Enkel, die etwa im Alter zwi-
schen acht und 17 Jahren sind. Sie
erzählten aber auch von ihrer eige-
nen Unsicherheit und Hilflosigkeit
im Umgang mit ihnen.

„Viele sagen, sie bemühen sich
sehr, die Kinder aufzufangen, aber
die lange Dauer der Einschränkun-
gen bringt alle an ihre Grenzen. Je
mehr feste Strukturen weggebrochen
sind – also Schule, Hobbys und sozia-
le Kontakte – und je länger es dauert,
desto schwieriger wird es“, fasst Chef-
ärztin Kathrin Herrmann zusam-
men.

Die meisten Anrufer schilderten,
dass sich ihr Kind seit Monaten sehr
zurückzieht, nicht mehr aus dem
Zimmer kommt, sich nicht mehr mit
dem besten Freund oder der Freun-
din treffen mag, traurig wirkt und
sich einigelt.

Zwanghaftes Händewaschen
Manche entwickeln ein zwanghaf-

tes Verhalten, waschen sich ständig
die Hände, achten übertrieben auf
Regeln wie das überkorrekte Masken-
tragen oder räumen ständig ihr Zim-
mer auf. „Oft ist Zwang eine Maßnah-
me, um seine Ängste zu unter-
drücken und sich zu stabilisieren,
sich also durch das Befolgen eines
Rituals zu beruhigen“, erklärt Chef-
ärztin Herrmann. Häufig kommt es
auch zu Streit in der Familie, weil die
Eltern womöglich in Scheidung

leben und sehr unterschiedlich mit
den Corona-Maßnahmen umgehen,
sich beispielsweise nicht einig sind,
ob das Kind getestet werden soll oder
nicht. Die Stimmung in der Familie
ist schlecht. Was also tun?

Offen ansprechen
Kathrin Herrmann rät: „Sprechen

Sie das Kind behutsam an und

äußern Sie, dass Sie sich Sorgen
machen.“ Eltern können sagen, sie
beobachten, dass sich ihr Sohn oder
ihre Tochter verändert hat und sich
abkapselt. Sie dürfen konkret fragen:
„Wie kann ich dir helfen?“ Aber: „Es
sollte nicht nach einem Vorwurf klin-
gen und das Kind sollte nicht das
Gefühl bekommen, etwas falsch
gemacht zu haben“, sagt Chefärztin
Herrmann. Unangebracht sind Sätze
wie: „Stell dich nicht so an.“

Wie kann ich dir helfen?
Es ist gut, wenn Eltern ihrem Sohn

oder ihrer Tochter versichern, dass
sie nicht alleine in dieser Situation
sind, dass sie nicht ausgegrenzt wer-
den, sondern dass sich viele Kinder,
Jugendliche und Erwachsene derzeit
in der Pandemie mit Lockdown, Kon-
taktbeschränkungen und Home-
schooling so verhalten, Probleme

haben und vielleicht den Mut verlie-
ren. Denn sie alle haben Ängste. „Vie-
le machen sich Sorgen, ob sie in der
Schule wieder gut mitkommen,
wenn der Unterricht normal anläuft,
sogar diejenigen, die eigentlich gut
in der Schule sind“, sagt Herrmann.
Etliche hätten aber auch allgemeine
Zukunftsängste und fragen sich, ob
es jemals anders werden wird als in
Pandemie-Zeiten und verlieren jegli-
che Perspektive.

Nicht entmutigen lassen
Oberärztin Ursula Böhm rät:

„Sagen Sie ihrem Kind, dass sein Ver-
halten normal und nicht ungewöhn-
lich in dieser Zeit ist.“ Auch sollten
Eltern sich nicht gleich entmutigen
lassen, wenn das Kind oder der
Jugendliche erst mal dicht macht,
bockig ist und ein Gespräch verwei-
gert. „Versuchen Sie immer wieder,
auf das Kind zuzugehen. Und wenn
sich gar nichts tut, dann suchen Sie
professionelle Hilfe!“

Aktivitäten vorschlagen
„Bemühen Sie sich, Ihre Kinder zu

aktivieren, wenn sie sich zu nichts
mehr aufraffen können“, sagt Ursula
Böhm. Denn sie brauchen Unterstüt-
zung von außen, weil sie noch keine
Strategien haben, sich von selbst aus
dieser Lage und ihren negativen
Gefühlen zu befreien. Eltern können
also Angebote für Aktivitäten
machen, auch mal andere Eltern

ansprechen und – im Rahmen des
Erlaubten – eine Verabredung für ein
Treffen mit einem anderen Kind
draußen ausmachen. Wichtig ist,
dass Eltern nicht einfach nur sagen:
„Jetzt mach doch mal“, sondern auch
ihre pubertierenden Kinder beim ers-
ten Schritt begleiten, selbst wenn sie
denken, sie seien schon zu alt dafür.
„Denn es ist ein Teufelskreis: Wenn
man nichts macht, hat man noch
weniger Lust etwas zu unternehmen.
Umgekehrt macht es wieder Lust,
aktiv zu werden, wenn man die posi-
tive Wirkung einer Unternehmung
spürt“, sagt Herrmann. Dadurch bau-
en Kinder ihr Selbstwertgefühl wie-
der auf und überwinden ihre Ängste.

Professionelle Hilfe suchen
Wenn Eltern in all ihren Bemühun-

gen nicht weiterkommen, sollten sie
sich – je nachdem, wie gravierend
die Auffälligkeiten sind – professio-
nelle Hilfe holen. Ansprechpartner
sind Kinderärzte, Erziehungsbera-
tungsstellen, niedergelassene Psy-
chotherapeuten oder Kinder- und
Jugendpsychiater. Außerdem gibt es
ambulante Angebote in psychiatri-
schen Kliniken. Haben Eltern das
Gefühl, dass ihr Kind keinen Lebens-
mut mehr hat, sollten sie sich unbe-
dingt an eine Klinik für Kinder- und
Jugendpsychiatrie wenden.

Kathrin Herrmann und Ursula
Böhm beobachten auch in ihrer Kli-
nik, dass viele junge Patienten mit
Ängsten, Zwängen und depressiven
Verstimmungen kommen. Andere
Kliniken sehen auch eine Tendenz zu
Anorexien, also Magersucht-Erkran-
kungen. Besonders gefährdet sind all-
gemein Kinder und Jugendliche, die
es sowieso schon schwer haben und
benachteiligt sind, weil ihr Eltern-
haus ihnen wenig Hilfestellung
geben kann.

INFO
Ansprechpartner für Kinder, Jugendliche
und Eltern mit Sorgen: Kinder- und Jugend-
telefon: 116 111, Online-Beratung unter
www.nummergegenkummer.de
Elterntelefon: 0800/1110550
Krisendienst Mittelfranken:
Telefon 0800/6553000, online unter
www.krisendienst-mittelfranken.de

Dr. Ursula Böhm, leitende
Oberärztin.

Was der Lockdown und das Herunterfah-
ren des öffentlichen Lebens mit ihm
machen, schildert unser Mitarbeiter
Bernd Noack seit November immer mon-
tags in unserer Kolumne „Knockdown“.
Heute: Folge 27.

Letzte Woche bin ich geimpft wor-
den. Und ich muss sagen: es war

ziemlich enttäuschend. Kein einzi-

ges Fernsehteam bei meinem Arzt!
Keine Kamera, die ihr Objektiv auf
meinen entblößten Oberarm richte-
te, um festzuhalten, wie sich die
Spritze in die Haut bohrt, kein Close-
up meiner verzerrten Gesichtszüge
beim Einstich. Niemand wollte mei-
nen Kommentar zur allgemeinen
Pandemie-Lage hören oder wahlwei-
se meine Dankbarkeit mitschneiden,
die natürlich nur Herrn Spahn hätte
gelten können.

Es vergeht ja in der Glotze keine
Nachrichten-, Magazin- und Kinder-
sendung mehr, man kann keine Zei-
tung oder Illustrierte mehr auf-
schlagen, ohne dass uns gezeigt
wird, wie Menschen im Unterhemd
ausschauen. Also war ich mir fast
sicher, dass auch meine medizini-
sche Versorgung, wenn schon nicht
live, dann immerhin abends in
einem ARD-Impf-Spezial oder bei
Anne Will versendet wird; mit einem
sachkundigen Kommentar von Lau-
terbach oder Söder vielleicht, die
irgendwas von „Ärmel raufkrempeln,
zupacken, aufbauen“ (Franz Josef
Degenhardt, der das damals freilich
ganz anders meinte) erzählen wür-
den.

Natürlich sind Fernsehen und
andere Medien auf visuelle Ein-
drücke angewiesen, aber mal ehrlich:
Welch tieferen Informationsgehalt
haben die immer gleichen Bilder von
tiefsitzenden Nadeln im Muskel von
Frau Schmidt aus der Oberlausitz
oder Herrn Huber aus Amberg wirk-
lich? Nach den bohrenden Einbli-
cken in die Nasenlöcher der Nation
werden uns die Aufnahmen nackter
Schultern jedoch noch eine ganze
Weile überfluten. Auch eine Art Som-
mermärchen.

Ich hatte mir übrigens den Impf-
pass von Kater Emil ausgeliehen,
weil ich meinen nicht fand. Der galt
naturgemäß nicht und ich bekam
einen eigenen neuen. Ein ganzes
Heftchen mit so viel freien Feldern
drin, dass mir Himmelangst wurde:
wenn die Viren mitbekommen, wie
viel Platz man ihrer Bekämpfung ein-
räumt, können das ja noch heitere
Jahrzehnte werden.

Dr. Kathrin Herrmann, Chef-
ärztin.

ANSBACH – Wie verbreiten sich Aero-
sole und CO2 in Räumen? Zu diesem
Zweck hat – im Auftrag der Bachwo-
che Ansbach – das Fraunhofer-Hein-
rich-Hertz-Institut neue Daten erho-
ben. Die Forscher stellten in den bei-
den Ansbacher Kirchen St. Gumber-
tus und St. Johannis, in der Orangerie
sowie dem städtischen Onoldia-Saal
ihre Mess-Apparaturen auf. Ein in
den Sälen platzierter „Dummy“ atme-
te einige Stunden lang CO2 und ein
Ölgemisch aus.

Von der Studie erhofft sich Bach-
wochen-Intendant Andreas Bomba
Ende Mai mehr Klarheit für das künf-
tige Vorgehen. „Nach dem Beginn
des Vorverkaufs vor zwei Wochen ist
das Interesse an unseren Konzerten
enorm – wir müssen also den Behör-
den zusätzliche Argumente für die
Öffnung und Belegung unserer Kon-
zertsäle liefern.“  nn

Kolumne:
Impftermin ganz

ohne Kameras

KNOCKDOWN

NN-LESERTELEFON

Was der Lockdown mit Kindern macht
EXPERTENRAT Das können Eltern tun, wenn ihre Töchter und Söhne auffällig werden und sich isolieren.

Einsam, traurig, mutlos: Viele Kinder und Jugendliche fragen sich, ob es jemals wieder anders werden wird als in Pandemie-Zeiten.
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Aerosol-Studie
für Ansbach
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